
Eine ùudentiÀe Zeitung für Belletriùik
Jahrgang 1						          	  Berkeley, 5. November 2014						                       2. Ausgabe
Sehr geehrte Leser,

unsere zweite Ausgabe begrüßt  
euch! Wir präsentieren euch zum 
zweiten Mal die Schatten einer 
schönen Sprache. Wörter, die aus 
unseren Mündern fließen und ihre 
Schatten auf Papier fallen lassen, 
haben diese Seiten wieder gefüllt 
und wir bieten euch noch eine 
wunderschöne Auswahl an – un-
sere Schatten finden ihre Gestalt in 
Kolumnen, Gedichten und Texten.
Wie ihr, suchen wir einen Platz – 
und vielleicht auch uns selbst – in 
dem ungeheuer großen Wald der 
deutschen Literatur, in dem die 
Schatten so riesig sind, dass man 
sie kaum einzeln zu verstehen hofft. 
Mit dem heiteren Licht der Sonne 
werden aber alle Schatten klein und 
diese Sonne geht über den Wald 
mit Mut und Begeisterung auf – das 
glühende Licht des Verständnisses 
wärmt schon unsere Wangen, die 
vor Freude erröten.
Springt ein und lasst eure schüch-
ternen Schatten in ein blendendes 
Licht verwandeln.

Mit allerliebsten Grüßen
eure Redaktion

Realitätsbewältigung
Die Prinzessin und die Türe

Es war einmal ein Mädchen, das mit 
seiner Mutter und seiner Großmut-
ter in einem kleinen Haus in einem 
kleinen Dorf wohnte, bis eines Tages 
ein Drache das kleine Dorf angriff und 
versuchte es bis auf die Grundmauern 
niederzubrennen. Den feuerspeienden 
Drachen entkam das Mädchen nur 
mithilfe eines zauberhaften Schlüssels, 
den es am selben Tage von seiner Mut-
ter bekommen hatte. 
»Einmal wohnten wir in einem an-
deren Dorf«, hat seine Mutter dem 
Mädchen erzählt. »Dort war Großmut-
ti Königin, und wir wohnten in einem 
großen Schloss«. Das Mädchen war 
hocherfreut zu lernen, dass es eine 
Prinzessin war. »Großmutti hatte nicht 
genug Zeit, ihre Krone mitzunehmen, 
als sie das Schloss verlassen musste«, 
erklärte seine Mutter. »Sie hatte aber...
ihren Schlüssel«. 
Bevor das Drachenfeuer das Mädchen 
treffen konnte, erschien plötzlich eine 
schimmernde Tür. Mit dem kleinen 
Schlüssel öffnete es die Tür und ging 
im letzten Augenblick durch sie. So-
fort fand es sich mit dem Gesicht nach 
unten liegend im Sand. Vorsichtig, 
benommen, stand es auf und drehte 
sich um, in die Ferne blickend. So weit 
der Blick reicht war nichts zu sehen 
und nichts zu erkennen. Nur Wüste. 
(fortgesetzt auf Seite E links unten)

Störung, Stadt, Gestaltung
Fahr mal wieder U-Bahn

»Fahr mal wieder U-Bahn
Tu dir mal was Gutes an«
	 Volker Ludwig, aus: Linie 1
1986 wurde die U-Bahn Linie 1 in dem 
Musical »Linie 1« von Volker Ludwig 
für Ewigkeit gehuldigt. Ihre geradlini-
ge Nützlichkeit, die symbolische Reise 
durch die Stadt, die damals Westberlin 
war, die Absurdität entstehend von den 
Entgegnungen zwischen Menschen 
aus verschiedenen Lebenswelten: alle 
diesen Facetten einer Fahrt mit der U1 
werden im Musical humorvoll zuge-
winkt. Es gibt einen Grund dafür, dass 
die Linie 1 durch dieses Schauspiel 
ewigen Ruhm geerntet hat, denn die 
Geschichten, die in der U1 entfalten, 
sind bekannt für alle, die mit der Bahn 
fahren. Die dauerhafte Relevanz des 
Stücks erweist sich dadurch, dass das 
Stück seit 1986 immer noch im sel-
ben Theater, dem Grips-Theater, spielt. 
Volker Ludwig hat Berlin eine wahre 
Erzählung von der Stadt selbst gege-
ben und trotz Wiedervereinigung und 
städtischen Wandels ist es klar, dass 
diese Erzählung noch mächtig ist.
Von Herrn Ludwig lernen wir, dass die 
Linie 1 nicht nur eine Weise für eine 
Reise von Punkt A nach Punkt B ist. 
Die ganze Geschichte spielt in der Bahn 
oder auf dem Gleis; sie wird selber 
zum Reiseziel. Für die Hauptfigurin, 
die neulich nach Berlin gekommen ist, 
(fortgesetzt auf Seite F links unten)

Ich schaue mich um...
Geschlossene Türe

Überall wo ich hingehe, da sehe ich 
Türe. Geschlossene Türe. Manchmal 
wird eine von denen offen gehalten, 
aber nur das kleinste bisschen. Ich 
werfe dann meinen müden Blick 
schnell durch die helle Spalte ins Zim-
mer und seine Gemütlichkeit strahlt 
daraus, mich umhüllend. Ich kann 
lächelnde Gesichter im heiteren Licht 
erkennen, sie winken mir zu und ich 
komme, ein Lächeln auf eigenem Ge-
sicht werdend, aber bleibe kurz vor der 
Tür plötzlich stehen.
Ich zage. Ein etwas, ein unbestimmbares 
etwas hält mich zurück; treibt mich 
weg sogar! Ich bin schon da, direkt vor 
der Tür einer noch nicht erlebten Welt, 
aber hinein darf ich, kann ich, will ich 
nicht. Ich versuche es auch nicht ein-
mal, meinen Fuß zwischen Tür und 
Türpfosten zu stecken, während sich 
die Tür langsam schließt. Die Lächeln 
auf allen Gesichtern sind schon lange 
gestorben. Ich kehre mich ruhig um 
und gehe fort, ohne zurückzuschauen. 
Ja, ich bleibe draußen.
›Es war nur eine Illusion‹, denke ich 
im Gehen, um mich selbst zu trösten. 
›Die Tür müsste nicht offen gewe-
sen sein‹. Ich kann mich aber nicht 
davon abhalten, darüber Gedanken 
zu machen, und mein Schritt verlang-
samt sich. ›Da rein konnte ich nicht‹, ich 
(forgesetzt auf Seite F links)

Erstarrung
Seit drei Monaten habe ich diese eisige 
Erstarrung in meinem Herzen gekan-
nt, seitdem du mir den einfältigen, 
wortlosen Schluss unserer wunder-
baren, chaotischen Liebe geliefert hast. 
An diesem kalten, dunklen, bewölkten 
Morgen in der Stadtmitte von Berlin 
wandern meine Gedanken in die Er-
innerungen eines Abends in der Däm-
merung der Zeit, in der wir uns Tag 
und Nacht begleitet haben. Nachdem 
wir einen schönen, warmen Nachmit-
tag miteinander in den Kaffeehäusern 
unserer damaligen Wahlheimat ver-
bracht hatten, hatten wir das Vergnü-
gen, einen Abend der Kunst, der Ge-
dichte und der Musik zusammen mit 
deinen Mitbewohnern zu haben. Du 
hattest ein Paar bedeutungslose Pas-
sagen von einem Schauspiel von Ten-
nessee Williams gewählt und am Tisch 
vorgetragen, bevor ich mich um eine 
verkürzte Aufführung der Winterreise 
von Franz Schubert bemüht habe. Zum 
Glück war ein beruflicher Klavierspiel-
er auch im kleinen Wohnzimmer, wes-
wegen war dieses spontane Vorsingen 
dieser schwermütigen Lieder vom Ver-
lust der Liebe und des Lebenswillens 
ein Beispiel von zuständiger Vollkom-
menheit. Allerdings kommt die um-
ständliche Ironie meiner Gesänge mir 
nicht mühselig vor. Damals hätte ich es 
nicht erwartet, dass die Geschichte des 
verzweifelnden, sehnenden Winterno-
maden meiner wehmütigen Isolierung 
gleichen würde.
Die ersten Worten des Liederkreises 
schrieb Wilhelm Müller, wie sie hier-
nach stehen:
»Fremd bin ich eingezogen. 
Fremd ziehe ich wieder aus.

Erlebte Geschichten
Ein Abend ohne Handy

Ich saß an einem Tisch neben einem 
großen Baum, der seine Zweige dicht 
über die Hälfte des Bügersteiges aus-
gebreitet hatte. Darauf war kein Blatt 
mehr zu sehen; es war Herbst. Doch 
am Tag zuvor waren mir ein paar 
schöne goldene Blätter auf einem der 
niedrigeren  Zweige des Baumes aufge-
fallen. Ich kam oft hierher, setzte mich 
morgens genau an denselben Platz 
und bestellte einen Kaffee. Dies war 
eigentlich nur der Späti neben meiner 
Wohnung. Vor dem Görlitzer Bahnhof. 
Der Laden gehörte einem türkischen 
Paar, das es fertig gebracht hat, ihn zu 
einem der populärsten Spätis der Geg-
end zu machen. Nicht eine einfache Sa-
che, in einer Gegend, die nur aus Spätis 
und Bars besteht! Von dem Erfolg des 
Geschäftes konnte ich mich persön-
lich überzeugen, und zwar am er-
sten Abend, nachdem ich meine neue 
Wohnung vor dem Görlitzer Bahnhof 
bezogen hatte. Denn der Laden war 
gerade unter meinen großen Fenstern 
voller Touristen. 
Eines Tages bald nach meinem Einzug, 
als ich für ein paar Getränke bezahlen 
wollte, verwickelte mich die Besitze-
rin in eine Konversation. Wir un-
terhielten uns lange: Da erfuhr ich, 
dass ihre Tochter gerade als Austaus-
chstudent in Kalifornien gewesen war; 
dass sie meinen Hauptmieter kannte, 
aber nicht besonders mochte; dass 
sie und ihr Mann schon seit Jahren 
dieses Geschäft betrieben und hat-
ten als erste daran gedacht, Bänke 
und Tische vor den Laden zu stel-
len, um nachts die jungen, geldlosen 
    Touristen anzuziehen. Seit dem 

Der Mai war mir gewogen,
Mit manchem Blumenstrauß«.
Von einem bequemen, sonnigen Mai 
wanderte ich ins Fegefeuer einer 
neuen Existenz ohne die üblich er-
füllenden Umgebungen meines bish-
erigen Vorlebens, währenddessen die 
Erinnerungen unserer Gespräche am 
Ufer unseres rauschenden, silbernen 
Bächleins mir wie eine Krähe auf der 
Hetze nach seiner Beute gefolgt sind. 
Wie das ununterbrochenes Brum-
men einer schnarrenden Leier hat mir 
deine Abwesenheit gefoltert, als ich 
in diesen Tagen in den Romanen der 
Romantik ertrunken habe. Die unauf-
hörliche Nachdenklichkeit hat mir die 
Sinne betäubt und die Lust beraubt. 
Die betäubende Kälte, die außerhalb 
dieses Cafés auf ihr nächstes Opfer 
wartet, spiegelt die Erkenntnis meiner 
Unfähigkeit, die ehemalige, zärtliche 
Freude in den Tiefen meiner Seele zu 
empfinden. Nun bin ich zu diesem 
erstarrten Nomade umgestaltet, ohne 
den Schwermut der Menschlichkeit 
in seiner Benommenheit beurteilt zu 
wandern. Die sorglose Tatsächlich-
keit der Welt fliegt mir unbemerkt ins 
Antlitz, da ich in dieser Erstarrung den 
Trost einer unsympathischen Zukun-
ft gefunden habe. Draußen fällt das 
Regen ohne Verhinderung, wie es an 
einem Morgen im Herbst geschieht. 
Ohne Rücksicht auf den Situationen, 
in denen ich mich befinde, bin ich im-
mer und ewig der Gott meines eigenen 
Geistes, weshalb ich keiner wesentli-
chen Anhänglichkeit bedarf. Die Fre-
undschaft mit anderen Menschen, die 
man durch seine Erfahrungen schöpft, 
genügt in der Erfüllung des geistigen 
Lebens.           (forgesetzt auf Seite G rechts)

B

C D

Diese Zeitschrift wird von Studenten betrieben – die Inhalte 
dieses Blattes sind deren Meinungen und entsprechen n i ch t 

den Meinungen der University of California Berkeley oder 
deren Department of German.

E$ werde Liàt

Gespräch ging ich morgens ab und zu 
nach unten, und während sie vorm 
Laden in der frischen Luft frühstück-
ten, schenkten sie mir eine Tasse 
heißen türkischen Kaffee. Ich setzte 
mich immer neben den großen Baum, 
weil mir sein kräftiger dicker Stamm 
einen hervorragenden Schutz vor 
Wind und Sonnenschein bot. Da hatte 
ich gestern die Blätter bemerkt.
Verwelkt waren sie noch nicht. 
Wahrscheinlich hatte sie der Sturm in 
der Nacht weggerissen. Ich holte meine 
Tasse Kaffee näher an mich heran, hielt 
sie fest unter meinem Kinn. »Mann! 
Ich habe Glück gehabt«, dachte ich  
mir. Denn an dem Abend hatte ich erst 
die Regentropfen auf meinem Gesicht 
verspürt, als ich schon bei meiner Fre-
undin geklingelt hatte. 
Durch meine mit Kaffeedampf bedeck-
ten Brillengläser betrachtete ich die 
immer noch nassen Straßen. 
Gestern Abend feierte meine Freundin 
das Französische »Chandleur« Fest. 
Das beste Fest der Welt: der Franzoze 
macht »Crêpes«; die Gäste fressen. Sie 
hatte alles seit Wochen vorgeplannt 
und Einkauflisten unter  uns verteilt, 
und hatte sich versichert, dass alle 
beim »Chandleur« dabei sein konnt-
en. So befand ich mich um 21 Uhr auf 
der Straße mit einer Kartonkiste vol-
ler Mehl, und allerlei Marmeladen aus 
LiDL. Der Himmel war dicht bedeckt.  
Man wusste schon seit zwei Tagen, dass 
sich ein mächtiges Unwetter der Stadt 
näherte. Da ich kein Handy hatte, auf 
dessen GPS ich mich verlassen kön-
nte, hatte ich zu Hause genaustens 
den Stadtplan auf Google studiert. 
Meine Freundin wohnte irgendwo am  
(fortgesetzt auf Seite E links)



Abend ohne Handy, von Seite C
Stadtrand in einer Studentenwohnung.
Um 22 Uhr wanderte ich noch auf 
der Straße umgeben von der wilden 
Natur. Der Wind blies immer stärk-
er durch die entblößten Bäume. Ich 
bog in die letzte Nebenstraße, die 
ich noch nicht untersucht hatte: 
Die Studentenwohnung musste in 
der Nähe sein. Aber, da stand vor mir 
nur ein Späti als das einzige Gebäude 
auf der Straße. Ich tratt hinein, und 
sofort fragte ich den Verkäufer, wo ich 
war, und ob es in der Nähe ein Stu-
dentenwohnung gab. Er konnte wed-
er Deutsch noch Englisch. Aber zu 
meiner Überaschung begriff er, was 
ich wollte (ich nehme an, ich war nicht 
der erste, der auf der Suche dieses Geb-
äudes verlaufen war). Er war sehr nett; 
er verschließ seinen Laden, und nahm 
mich mit duch eine Abkürzung durch 
das pechschwarze Dickicht hindurch, 
bis zum Gebäude. Ich klingelte. Der er-
ste Regentropfen rutschte auf meinem 
Gesicht hinunter. Als ich den Eingang 
betrat, konnte ich noch einen Moment 
lang meinen Begleiter duch den Regen 
laufen sehen.
»Er war echt nett«, dachte ich zu mir, 
und trank meine Tasse Kaffee aus.

KY.
Prinzessin, von Seite A

Endlich bemerkte es Bergen am Hori-
zont und, da es nicht wusste, was es tun 
sollte, machte es sich auf den Weg in 
deren Richtung.
Nach einiger Zeit erblickte das Mäd-
chen eine lange, dunkle Gestalt. Als es 
näher kam wurde es klar: die Gestalt 
war doch Menschen! Eine unbewegte 
Reihe im Sand, gebildet aus Frauen,  
Männer und Kinder,  eine nach der 

einmal erzähle ich dir worum es geht 
hier im Reich.«

KS.
Geschlossene Türe, von Seite B

beharre auf die Idee, aber die Neugi-
er, den Willen, den Kopf umzudrehen 
um nochmal zu sehen, beherrsche ich 
nicht. Er beherrscht mich. Ich bin noch 
nicht so weit gegangen und kann noch 
die Geräusche im Zimmer hören. Das 
Licht, das vorher so gemütlich schien, 
kommt mir vorüber und blendet mich 
gemein. 
Geärgert setze ich meinen Weg fort, 
das Zurückblicken bereuend; ›Ich woll-
te und ich will auch nie durch solch 
eine Tür, in solch einem Ort verwei-
len!‹ Einen jäh werdenden Stolz spüre 
ich in mir, aber er verschwindet bald 
wieder, als ich die früher versteckte 
Gemütlichkeit mir zurufen höre: »Ver-
weile doch, du bist so schön!« und ich 
stocke, ich bleibe stehen. Der Teufel 
soll mich holen!
Nur mit Schwierigkeit gehe ich weit-
er, aber in Entschlossenheit verharre 
ich und ich setzte Fuß vor Fuß. Die 
fröhlichen Geräusche lösen sich auf in 
die dunkle Nacht und in Kurzem höre 
ich nur den hohl klopfenden, mir fast 
zu donnern scheinenden Laut mein-
er Schuhabsätze auf dem Firmament. 
Das Alleinsein eines Außenseiters geht 
in Einsamkeit über, in der die Freude 
gewaltig krepiert. Die einzige Trost, die 
mir übrigbleibt: ›Es ist zu spät‹. Der 
Schritt stockt und wird leiser; wie die 
Nacht gehe ich im hellen Nichts auf.

MP.
Linie 1, von Seite B

ist die U1 ihr einziges Zuhause. Nur 
auf der Linie 1 kann sie Menschen 
kennen lernen und etwas über diese  

neue, unübersichtliche Stadt erfahren. 
Zwischen Kreuzberg, wo die Mauer 
stand, nach spießbürgerlichem Wilm-
ersdorf und Charlottenburg lernt sie, 
wie die Stadtteilen Berlins zusam-
mengebunden sind, und sieht ein Ge-
misch aus Menschen, von denen einige  
zu ihren Freunden werden. Das Ende 
ist vielleicht am aufschlussreichsten: 
das Mädchen, das neu in Berlin ist, fin-
det neben Freundschaft neue Liebe auf 
der Bahn. Die U1 ist deswegen – wie 
alle öffentlichen Räume – ein Platz, 
wovon wir aufgefordert werden, ver-
schiedene Lebenswelten der gleichen 
Stadt zu akzeptieren und zu schätzen. 
Städte ohne solche Räume sind davon 
in Gefahr, statisch zu werden. Linie 
1 erinnert alle Stadtbewohner daran, 
jenseits der gelegentlichen seltsamen 
Situationen, die ihnen Städte anbieten, 
zuzuschauen und die unerwartete 
Schönheit der Menschen zu genießen.

AC.
Im Zoo

Im zoologischen Garten ist alles alt und 
neu, grausam und schön. Der Tod exist-
iert nicht mehr, aber damit verschwin-
det auch das Leben des Individuums. 
Ein großes kreisartiges Schauspiel nach 
dem Muster der Natur, Harmonie und 
Freude strahlend – bis man den Tie-
ren in die Augen schaut. Da zeigt sich 
die Trauer: der Blick ist kalt und sieht 
nichts, was vor ihm vorgeht. Der Zu- 
schauer wird dabei verunsichert und 
weiß nicht, wie er reagieren soll. Am 
Ende beschließt er aber doch, bloß 
durch den Zoo, Teil dieses Kreises, 
durchzugehen. Kein Held ist er; und er 
muss auch kein Held werden.

FM.

Veranùaltung$hinweise
des Goethe-Instituts:
      Bis zu dem 14. November
»Image as Location«: ein multimediales Fes-
tival, das das Verhältnis zwischen Menschen, 
Bildern und Orten erforscht. Das Festival findet 
an verschiedenen Orten in der Bay-Area. Mehr 
dazu: imageaslocation.com
      7. November
18 - 20 Uhr
»On Walter Benjamin’s Life and Afterlife 
in Posthumous Editions of his Work«. Ein 
Gespräch mit Uwe Steiner und Karen Feldman. 
530 Bush Street, San Francisco 94108
      21. November
18.30 - 20 Uhr
Lesung aus: »Dritte Generation Ost – Wer wir 
sind, was wir wollen«. Perspektive über die 
DDR, drei Generationen danach.  Mit Anne 
Schreiter. 530 Bush Street, San Francisco 94108

Erfahrt mehr: www.goethe.de/ins/us/saf/ver/ 

des UC Berkeley Department of German:
      Sich wiederholende Ereignisse
• Kaffeeklatsch: Kaffee, Freunde, Frühstück und 
Deutsch! Mittwochs zwischen 11.30 und 12.30 
Uhr in der deutschen Seminarbibliothek, 5337 
Dwinelle.
• Stammtisch: Jeden Freitag von 17 bis 19 Uhr 
treffen sich Studenten im Biergarten über der 
Triple Rock Bar, 1920 Schattuck Avenue, Berke-
ley! Kostenlose Getränke und schöne Gespräche 
auf Deutsch werden angeboten!
      5. - 9. November
»Haunted Reflections: Walter Benjamin in San 
Francisco«. Mehr dazu: hauntedreflections.net/
hauntedagenda/
      17. November
18 - 20.30 Uhr
German Film Club: »Anatomie«. Stefan Ruzow-
itsky, Regie; Peter Engelmann, Drehbuch.
      19. November
18 - 20 Uhr
„Post-secular Europe? Negotiating Barriers in 
the Netherlands and Germany“. Mit Hent de 
Vries. 282 Dwinelle.
      21. November
16 - 18 Uhr
„Digital Editing: ‚The Parcifal Project‘“. Mit 
Michael Stolz, Bern. 282 Dwinelle Hall.

Erfahrt mehr: german.berkeley.edu

Über Zeit
von Sean Silva

Die Zeit ist immer gegen mich
60 Sekunden

60 Minuten
24 Stunden

7 Tage
52 Wochen

1 Jahr
2,2 Jahrzehnte

                                       Was machst du         
mit all deiner Zeit?

Schreiben
Üben 
Essen

Schlafen
Lernen

Komponieren
Besser werden / Träume realisieren

Wer hat Zeit für ein entspanntes Leben?
Nein!

Ziele sind wichtiger
Jede Minute ist kostbar

Jedes unwichtige Wort eine Verschwendung
Schau dir dein Leben genau an

Stell dir vor, du müsstest jeden Moment,
Für immer wiederholen

Würde es dich verrückt machen
Oder würde es dich retten?

I.			   Drei Skizzen
Und Einsamkeit?		  von Sarah Harris
Ist sie die Leere?
Oder vielleicht die Fülle, die doch zu voll ist?
Ein gefrässiges Meer, das nach Wasser von mir schnappt
Ein Tropfen mehr
Und wir beide sind leerer als früher.
II.
Es muss geben, ein Geheimnis des Verstandes.
Wodurch du die Türe gegen die Dunkelheit schliesst
Und du sagst dir selbst, dass es Sicherheit gegen den 
        ruhelosen Morgen geben muss, der 
Jenseits der Schwelle schüttelt
Vor diesem Morgen hütest du dich fieberhaft, 
        um das vergängliche Licht des “bis eben” zu retten
Der Augenblick, in dem alles in dir zusammenstößt
Das ungenaue Ich, das mit einer fremden 
        Betriebsanleitung und Ausreden konstruiert wurden
Es ist nicht annähernd das, was versprochen wurde
Und die ganze Zeit schon, du schaust die zerfressende 
        Schwelle an, die Lücke
Unter dem Gerüst verströmt das “Muss” und “wird haben”
Und auf meiner Seite breitete sich das 
        Bedauern in die Schwärze aus
Wovon, was ich machen sollte
Die Betten, in denen ich lag,
Die Liebe, die ich verlor,
Das Ich, das in der Liebe verloren ging
Die Schande vor dem, was ich nicht hatte, 
        und niemals haben konnte
Ich sollte ehrlich gewesen sein
Es tut mir Leid, aber
Damals
Lag die Wahrheit in der Dunkelheit summend
Und ich hatte Angst vor dem, was
Ich finden wurde, falls ich ihr
Nachjag’.
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Wollt ihr mehr lesen?
Findet noch mehr hier:

III.
So es gibt…
Die Stille vor dem Abgang
Und auch den Zweifel, ob, was vorher war, noch 
        nach dem Ende existieren wird
Oder, ob eine große Veränderung passieren wird
Wie die Verbrennung deiner Liebesbriefe
Die asymmetrische Schönschrift geht in Rauch über
Und Trümmer und
Asche.

anderen; eine Reihe, deren Ende das 
Mädchen beim besten Willen nicht 
sehen konnte. Es trat an die letzte 
Person in der Reihe heran und fragte 
sie: »Was macht ihr alle in der Wüste? 
Wartet ihr auf jemanden?«
Die Frau wandte sich an das Mädchen 
und antwortete, »Wir alle müssen 
durch die eiserne Tür, aber da wir nur 
Gemeinen sind, müssen wir geprüft 
werden«. »Wofür?« fragte das Mäd-
chen. »Sie müssen sichern, dass die 
Pest nicht ins Reich hereingebracht 
wird«. »Habt ihr die Pest?« Die Frau 
atmete tief. »Niemand hier hat die Pest. 
Aber vor einem Jahr nahm der Drache 
unseren letzten Medizinmann. Einige 
Wochen später erkälteten meine Kind-
er sich. Starben beide. Leider nahm der 
Drache mich nicht mit«.
Das Mädchen war traurig. Sie hielt für 
einen Moment inne und dann fragte: 
»Wer muss sichern?« Die Frau nick-
te in Richtung des ferneren Endes der 
Reihe. Noch nicht sichtbar. Auf dem 
Weg erfuhr das Mädchen das Elend 
der gemeinen Leute: die einsamen 
Alten, die Verletzten, die weinenden, 
nach Brot fragenden Kinder. Nur ein-
mal gingen drei Männer zu Pferde vor-
bei. Innerhalb einer Stunde kam es ans 
Ende der sich extrem langsam beweg-
enden Reihe heran. Vor ihm stand die 
eiserne Tür.
»Du! Mädchen! Du musst warten wie 
alle miese Ungeziefer hier!« schrie je-
mand. Das Mädchen wandte sich an 
der Stimme. »Zurück zum Ende!« 
schrie der ganz in olivgrün bekleidete 
Mann und griff nach seinem Schwert. 
»Aber warum denn? Die drei reitende 
Männer—wo gingen sie?« Er ließ der 
Waffe los und lachte. »Hör zu! Nur 
(weiter auf der nächsten Seite)

Erstarrung, von Seite D
Die Liebe ist eine reizende Vergiftung, 
die uns oftmals den Sinn verdüstert 
und einen vom richtigen Pfad ver-
führt, und gleichzeitig das schönste 
Erlebnis, das man im Leben erfahren 
könnte. Von dieser Drogensucht habe 
ich mich abgewohnt, damit ich den 
prächtigen Plan meiner Zukunft ver-
folgen kann. Meine Energien gehören 
meinem Geist und seiner Entwicklung 
als ein untrennbarer Teil von mei-
nem Ich, das ewig in einem Zustand 
von Verbesserungsfähigkeit besteht. 
Danach strebe ich, um eine höhere 
Niveau des Selbstbewusstseins und 
der Menschlichkeit ohne die wesentli-
chen Ablenkungen meines Vorlebens 
zu erreichen.		             

HG.
Niemals still
von Ferdinand Maximilian
Kein Moment darf bleiben
Nie so lange, wie man will
Die Zeit wird ihn vertreiben
Die Welt wird niemals still

Der Mensch will Ewigkeiten
Mit denen er spielen kann
Er hat nur vergang’ne Zeiten
Und erinnert sich ewig daran

Aber in jedem Moment
In dem die Welt vergeht
Noch ein Augenblick brennt
Und ‘ne neue Welt entsteht

Trotzdem was man schon geseh’n
sehnt man hungrig danach
Verglichen mit dem Schon-Gescheh’n
Urteilt man die Zukunft mit »Ach!«

Zukunft kommt aber sowieso
Ob man sie will oder nicht
Daraus wird Momente ebenso
Denen der Mensch huldigt G
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